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Hes/Ez 18,1-4.21-24.30-32, 3.So.n.Trin. , 3.7.22, ÖZ (Christoph 

Lezuo, Pfarrer)  

Liebe Gemeinde! 

Ein Verschen und eine Begebenheit gehen mir bis auf den heutigen 

Tag nicht aus dem Kopf. Bei einem Beerdigungsgespräch sagte mir 

die Witwe des Verstorbenen folgenden Spruch: „Wenn du glaubst es 

geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her!“ Eigentlich 

ein sehr zuversichtliches Wort. Die Witwe verzweifelt in diesem 

Augenblick nicht und hält sich mit diesem Trostwort gleichsam 

gefühlsmäßig über Wasser. Im ersten Moment verstehe ich es als 

starkes Signal von einem Menschen, der in der Krise steckt und 

sage mir: „Respekt! Diese Frau hat in ihrer schweren Situation 

wenigstens noch eine Perspektive! Wie würde es mir an ihrer Stelle 

gehen? Ich wäre bestimmt wesentlich bedrückter.“ 

Dann erzählt die Witwe von ihrem verstorbenen Mann, wie er alles 

für seine Familie und seine Freunde getan hat und vor allem auch 

für seine Firma. Ständig sei er unterwegs gewesen. Er war immer 

ansprechbar, hat immer alles gegeben. Sein Umfeld war ganz 

geschockt von der Todesnachricht. Mit 62, kurz vor dem Ruhestand, 

das ist doch noch kein Alter zum Sterben. Die Witwe erzählte mir, 

wie ihr Mann ständig am Limit gelebt hatte. Immer ging er bis an die 

äußerste Grenze, gönnte sich keine Rast. Während die Frau so 

erzählte beschlich mich eine tiefe Betroffenheit. Die Witwe redete 

vom Leben ihres Mannes so, als ob darin eine eiserne Faust 

gewütet hätte, die ihn ständig unter Druck gesetzt hat. Offenbar 

hatte er sich wenig in seinem Leben gegönnt, wenig Rücksicht 

genommen auf sich selbst, hatte alle körperlichen Signale seiner 

Überforderung übersehen und nun hatte sein Körper einfach 

schlappgemacht, für immer. 

Und diese bedrückende eiserne Faust wirkt nun weiter in unserem 

Gespräch. Da muss auch noch vor dem Pfarrer die Fassade 

aufrechterhalten werden. Es darf um Himmels willen keine 

Hoffnungslosigkeit durchkommen. Diese Frau bemüht sich, immer 

das Positive zu sehen auch wenn es längst schon keinen Sinn mehr 

macht. Sie verwehrt es sich, mir zu sagen: „Herr Pfarrer, ich bin im 

Augenblick ganz durcheinander, entschuldigen Sie bitte, aber mir 

geht es nicht gut, ich kann gar nicht richtig denken.“ So etwas höre 

ich in einer Vielzahl meiner Gespräche. Nein, stattdessen reißt sie 

sich mit aller Kraft zusammen und versucht sich auch noch mit 

letzter Kraft selbst Mut zu machen: “Wenn du glaubst es geht nicht 

mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her!“ 

Ich frage mich im Stillen: Wo soll Gott da ansetzen, bei einem 

Menschen, der in einer der schlimmsten Situationen die Kontrolle 

über sich nicht auch nur ein bisschen lockern kann und irgendwie zu 
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verstehen geben kann: Ich weiß jetzt nicht mehr weiter, ich brauche 

etwas Hilfe! Wo soll Gott da ansetzen, bei einem Menschen, der 

alles selbst machen will? 

Und jetzt Worte aus unserem Predigttext: 

Meinst du, dass ich Gefallen habe am Tod des Gottlosen, spricht 

Gott, der Herr, und nicht vielmehr daran, dass er sich bekehrt von 

seinen Wegen und am Leben bleibt. ... macht euch ein neues Herz 

und einen neuen Geist ... ich habe keinen Gefallen am Tod der 

Sterbenden, spricht der Herr. Darum bekehrt euch, so werdet ihr 

leben.“ 

Gottlos ist jemand, der Gott nicht einrechnet in seine 

Lebensplanung. Gottlos ist jemand, der so tut als wäre Gott gar 

nicht da. Gott ist immer da, nur wir machen unsere Rechnung ohne 

ihn. Als ein Bespiel, das mich nicht losgelassen hat, habe ich dieses 

Beerdigungsgespräch erzählt: Eine Frau, die zunächst als ganz 

gläubig erscheint, aber dann offenbart sie eine Familiengeschichte, 

in der eine eiserne Faust regiert, die unter Druck setzt und dazu 

zwingt ganz auf die eigenen Kräfte zu setzen und selbst das 

Trostwort, spricht sie sich auch noch selbst zu aus eigener Kraft. 

So eine Gottlosigkeit steckt irgendwo in uns allen drin. Ich habe das 

Beispiel des Beerdigungsgesprächs nur erzählt, um zu zeigen, wie 

unsere Gottlosigkeit im schlimmsten Fall aussehen kann. Es ist 

gottlos diese eiserne Faust im eigenen Leben ständig gewähren zu 

lassen. Es ist gottlos sich ständig unter Druck setzen zu lassen. Es 

ist andersherum aber auch gottlos ständig die Kontrolle im Leben 

haben zu wollen. Wir alle haben so eine eiserne Faust in unserem 

Leben, die uns antreibt, die einen mehr, die anderen weniger, die 

eiserne Faust, die uns vorandrängt: Du musst dich 

zusammenreißen, du musst eine gute Figur machen, du musst 

deiner Aufgabe gerecht werden, du musst, das tun, was man von dir 

erwartet. 

Für viele wirkt das wie ein Sog, wie ein Strudel, der mich 

hinunterzuziehen droht. Ich werde überschwemmt von Erwartungen, 

von dringenden Dingen, von Menschen, die meine Hilfe brauchen. 

Und irgendwann sitze ich dann da und dann dreht sich alles im 

Kopf. Solch einen Sog gibt es aber nicht nur in einem beruflichen 

Umfeld, so ein Sog kann auch auftreten, wenn ich Angst um meine 

Gesundheit habe, Angst um meine Familie habe, wenn ich eine 

vage Diagnose meines Arztes bekomme, in die ich auch das 

schlimmste hineininterpretieren kann, wenn ich spüre, wie meine 

Kräfte nachlassen. So ein Sog kann ausgelöst werden, wenn in der 

Familie jemand schwerkrank wird, wenn ich dauernd auf dem 

Sprung sein muss wegen der kranken Eltern oder wegen eines 

Kindes, wegen meines Partners im Krankenhaus. Da kann es auch 
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zu so einem Strudel kommen, der mich hinunterzieht und dann 

stehe ich da und sehe meinen Gott nicht mehr. Gottlosigkeit ist nicht 

nur etwas für Unfromme. Die Gottlosigkeit ist ein Blickwinkel, der 

uns alle ereilen kann, wenn wir uns selbst, den Blick auf Gott 

verstellen, wenn unsere Angst zwischen uns und Gott steht. Aber ... 

keine Angst „Fürchtet euch nicht ...“ Wenn wir Gott nicht mehr 

sehen, heißt das nicht, dass er uns nicht mehr sieht. 

Aber wir alle wollen so gerne etwas tun, etwas tun gegen die 

Überforderung, etwas tun gegen die Angst. Und es ist ja auch 

schön, wenn ich etwas gefunden haben, was ich tun kann: Entweder 

so lange arbeiten, bis erst mal alles erledigt ist, was zu tun ist und 

ich aufatmen kann. Oder: Ich verdränge, das, was mir Angst macht, 

„mache mich nicht verrückt“, wie es so schön heißt und gehe erst 

einmal in die Stadt und setze mich mit einem Cappuccino in die 

Sonne oder kaufe mir etwas. Oder: Erst einmal mit Freundinnen im 

Café treffen und ein schönes Stück Kuchen essen, ins Kino gehen, 

planlos im Internet surfen, mit Freunden ein Fest organisieren. 

Überlegen Sie einmal was ihre Lieblingstaktivitäten sind um sich 

„nicht verrückt zu machen“. Das alles ist gar nicht so schlecht. Es 

hilft ja auch wirklich, nur nicht so arg lange. Und dann kriechen sie 

wieder in mir hoch, die Bedenken, die Einwände, das schlechte 

Gewissen und mein Gott bleibt schön draußen. Die Gottlosigkeit 

greift um sich. Aber wie soll denn Gott auch an mich herankommen? 

Demgegenüber hat Jörg Zink eine schöne Methode aufgezeigt, wie 

wir näher an unseren Gott herankommen und wie Gott eine größere 

Chance hat, an uns zu Wirken. Jörg Zink hat einmal in einem Vortag 

gesagt: 

„Nicht sein Tun macht den Menschen, vielmehr gibt der Mensch so 

wie er ist, dem Tun seine Qualität. Und dem möchte ich Ihnen raten 

nachzugehen, bis die Gelassenheit, die freundliche Ablehnung jeder 

Art von Herrschaft irgendwelcher Pflichten, Werte oder Vorschriften 

als Altersweisheit von Ihnen Besitz ergreift.“ (Arbeitstagung der 

internationalen Gesellschaft für Tiefenpsychologie e.V., Lindau 

2003) 

Nochmal einfacher gesagt: Nicht „was“ wir tun ist entscheidend, 

sondern „wie“ wir es tun ist entscheidend. Wir können die größten 

Wohltaten vollbringen, aber wenn sie nicht aus dem Vertrauen 

heraus getan sind, dass Gott die entscheidende Triebkraft dabei ist, 

dann ist das alles Schall und Rauch. Wenn bei unserem Tun das 

Gottvertrauen fehlt, das Vertrauen, dass Gott in all dem, was wir tun, 

den entscheidenden Schritt tut, dann bin ich immer wieder 

ausschließlich von meiner eigenen Kraft abhängig. Meine Kraft ist 

begrenzt und wenn sie zur Neige geht, kommt die Angst auf und ich 

habe dann die Lebensperspektive ohne Gott. 
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Wenn ich aber all mein Tun in Gottes Hände lege, dann kommt es 

zu einem Herrschaftswechsel. Dann herrschen nicht mehr meine 

Pflichten, meine Werte oder irgendwelche Vorschriften über mich, 

dann herrscht Gott über mich und der ist barmherzig. Gottes 

Herrschaft baut keinen Druck auf, sondern macht frei. Daran wird 

die Herrschaft Gottes erkannt, an einem Menschen, der frei ist und 

frei atmen kann. Wir nennen diesen Menschen, den Jesus Christus, 

der in uns und zwischen gegenwärtig ist. Daraus erwächst die 

wirkliche Gelassenheit. Ich kann loslassen, weil Gott da ist in Jesus 

Christus. Diese Erkenntnis, ist die Altersweisheit die schließlich von 

uns Besitz ergreift, so sagt es uns Jörg Zink. 

„Meinst du, dass ich Gefallen habe am Tod des Gottlosen, spricht 

Gott, der Herr, und nicht vielmehr daran, dass er sich bekehrt von 

seinen Wegen und am Leben bleibt. ... macht euch ein neues Herz 

und einen neuen Geist ... ich habe keinen Gefallen am Tod der 

Sterbenden, spricht der Herr. Darum bekehrt euch, so werdet ihr 

leben.“ 

Noch einmal zurück zu dem Beerdigungsgespräch vom Anfang. Da 

war einer gestorben, weil er zu wenig gelassen sein konnte und weil 

er weit über seine Grenzen hinaus die Erwartungen anderer erfüllt 

hatte. Er hatte sich zu sehr auf seine eigene Kraft verlassen und die 

reichte nicht aus für all das, was er sich vorgenommen hatte. Und 

seine Frau führte das fort und setze auch eher auf die eigene Kraft 

und sprach sich selbst noch den Trost zu: „Wenn du meinst es geht 

nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her.“ 

Das Problem war nicht der Trostspruch. Zum Problem wird der 

Trostspruch erst, wenn ich ihn mir ausschließlich selbst zuspreche. 

Dietrich Bonhoeffer sagte einmal sinngemäß: Der Christus im 

eigenen Herzen ist schwächer als der Christus im Wort des 

anderen. Der Christus im eigenen Herzen ist ungewiss, der Christus 

im Wort des anderen ist gewiss (vgl. D. Bonhoeffer, Gemeinsames 

Leben, Werke Bd. 5, 1987, S. 20). 

Ich habe in der Beerdigungsansprache dann über den Trostspruch 

der Witwe gepredigt: “Wenn du meinst es geht nicht mehr, kommt 

von irgendwo ein Lichtlein her.“ Und ich habe den Spruch mit der 

Aussage verbunden, dass Christus als Licht in die Welt gekommen 

ist, damit, jeder, der an ihn glaubt, nicht im Dunkeln bleibt (Joh 

12,46). So habe ich zumindest eine Möglichkeit eröffnet, dass diese 

Frau wegkommen konnte von der Fixierung auf ihre eigene Kraft 

und sich öffnen konnte für den Gott, der von außen auf sie zukommt 

und ihr die Kraft gibt den Verlust zu verkraften. 

„Darum bekehrt euch, so werdet ihr leben.“ Was wir zum Leben 

brauchen, können wir uns nicht selbst geben. Wir können aber 

jeden Atemzug, den wir atmen, jeden Handgriff, den wir tun und 

jeden Schritt, den wir gehen im Angesicht unseres Gottes tun. Und 
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dann begegnen wir schließlich dem Gott, der von außen auf uns 

zukommt und uns gleichsam als der barmherzige Vater in die Arme 

nimmt und ausruft: „Dieser mein Sohn - diese meine Tochter - war 

tot und ist wieder lebendig geworden“ (Lk 15,24). Amen 

 


